Wir haben einen Röstigraben bei der Bildung und der Arbeit

Kolumne im Tages-Anzeiger und Bund vom 31.Juli 2012.
Rudolf Strahm beschreibt zum Nationalfeiertag 2012 das Privileg

der Schweiz mit ihrer tiefen Jugendarbeitslosigkeit, die dank

dem Berufsbildungssystem weltweit einmalig tief ist. 

Er beschreibt die Probleme der Jugend-Integration in der

Romandie und kritisiert das Vorgehen der Waadtländer

SP-Bildungsdirektorin, die das Jugendintegrations-Projekt LIFT in Schulen

des Kantons Waadt verboten hat.
Zum Nationalfeiertag wird mancherorts

das Klischee vom Sonderfall

Schweiz oder unserer Sonderstellung

in Europa bemüht werden. Der Sonderfall

ist längst verblichen. Doch in einer

Frage dürfen wir uns noch immer zu

Recht international als Vorbild betrachten:

Die Arbeitslosenquote der Unter-

25-Jährigen ist die tiefste weltweit; im

Juni lag sie bei 2,6 Prozent.

Es gibt wohl keine grössere Demütigung

eines jungen Menschen als das

Gefühl, nicht gebraucht zu werden. Ein

Blick auf die EU zeigt: Fast jeder Vierte

unter 25 Jahren, der nicht oder nicht

mehr in der Ausbildung steckt, ist als

arbeitslos registriert. Europaweit sind

es insgesamt 5,5 Millionen junge Menschen

– ein Drama. Im hochschulintensiven

Frankreich sind 23 Prozent, in

Italien und Portugal 36 Prozent, in

Griechenland und Spanien 52 Prozent

ohne Arbeit. Selbst im Pisa-Musterland

Finnland, in das unsere Pädagogen

pilgern, beträgt die Jugendarbeitslosenquote

19 Prozent. Das sind alles Länder,

die keine Berufslehre, aber

höchste Maturitätsquoten kennen.

Nur gerade drei EU-Staaten, nämlich

Deutschland, Österreich und Holland,

haben Jugendarbeitslosenquoten von

deutlich unter 10 Prozent. Sie alle

haben ein duales Berufsbildungssystem,

also eine Kombination von

Betriebslehre und staatlicher Berufsfachschule.
Elitäres Bildungsverständnis

Wir haben in der Schweiz nicht nur die

tiefste Jugendarbeitslosigkeit, sondern

auch die höchste Industrieproduktion

pro Kopf aller Industriestaaten. Es

braucht zwar gute Ingenieure und

Manager, aber zum Behaupten auf dem

Hightechweltmarkt sind Präzisionsarbeit

und praktische Fähigkeiten der

Berufsfachleute entscheidend.

Allerdings ist die Schweiz nicht

homogen. In der deutschen Schweiz

wird mehr für die Berufsvorbereitung

und -lehre der Jugendlichen getan als

in der Westschweiz, wo als Folge davon

die Arbeitslosigkeit deutlich höher ist.

Der Röstigraben ist auch ein «Arbeitsgraben

», wie eine Forschergruppe um

den Lausanner Professor Rafael Lalive

d’Epinay unlängst festgestellt hat. Und

diese Kluft hat ihren Ursprung im

Bildungssystem der Romandie, das die

betriebliche Berufslehre hat verkümmern

lassen.
Am 15. Februar 2012 erhielten alle

Waadtländer Sekundarschul-Rektoren

einen Brief vom Generaldirektor der

obligatorischen Schulen, Alain Bouquet.

Im Namen seiner Chefin, der

SP-Regierungsrätin und Bildungsdirektorin

Anne-Catherine Lyon, teilte er

den Schulen mit, sie müssten die

Zusammenarbeit mit dem Jugendprogramm

Lift (das Kürzel steht für: leistungsfähig

durch individuelle Förderung

von praktischer Tätigkeit) auf

Ende Schuljahr beenden. Das vom

Bundesamt für Berufsbildung und

Technologie (BBT) mitfinanzierte

Programm bemüht sich in vielen

Kantonen um Wochenplätze und

Schnuppereinsätze von Schülerinnen

und Schülern der 7. bis 9. Klasse. Diese

können durch gemeinsame Vermittlung

ihrer Schule und von Lift an freien

Nachmittagen oder Samstagen Arbeitseinsätze

in einer örtlichen Firma

machen. In der Regel verdienen sie

dabei 5 Franken pro Stunde, kommen

damit von der Strasse weg und einer

möglichen Berufslehre einen wichtigen

Schritt näher.

In der deutschen Schweiz kennen

wir neben Lift auch das vom verstorbenen

Pionier und Nationalrat Otto

Ineichen gegründete Projekt Speranza

sowie ähnliche Vermittlungsprogramme

des Hilfswerks der Evangelischen

Kirchen der Schweiz (Heks) und

anderer Sozialinstitutionen. Für uns

Deutschschweizer haben solche Einsätze

nichts Anrüchiges; sie sind effizient

und bei den Jugendlichen beliebt.

Die elitäre Waadtländer Bildungsdirektorin

hingegen hält wenig von

dem Programm. Der in ihrem Namen

verfasste Brief an die Sekundarschule

kritisiert «den vorprofessionellen

Charakter dieser Einsätze» und bezeichnet

die Arbeitsentschädigung als

problematisch. Ein interessantes

Detail: Regierungsrätin Lyon hat sich

erst gegen die berufsvorbereitenden

Praktika ausgesprochen, nachdem die

Gewerkschaft VPOD Waadt am 8. Dezember

2011 an sie geschrieben hatte.

Die von trotzkistischen Linken geleitete

Gewerkschaftssektion monierte, die

Zusammenarbeit des Programms Lift

mit der Waadtländischen Handels- und

Industriekammer sei problematisch.

Dass die Jugendlichen für ihre Einsätze

bezahlt würden, führe zu einer Vermischung

von Erziehungsauftrag und Job.

Obwohl die Arbeitgeberorganisation

bloss als Türöffner wirkt, forderte der

VPOD ultimativ, das Lift-Programm sei

auszusetzen und zu überprüfen. Dieses

Anliegen machte sich die SP-Regierungsrätin

wenige Monate vor den

Waadtländer Wahlen zu eigen.

Professor Mario von Cranach, der

Lift-Projektleiter, bat Anne-Catherine

Lyon daraufhin um eine Aussprache.

Diese antwortete am 5. März kurz und

bündig: «Ma décision est donc prise»,

«mein Entscheid ist gefallen». Eine

Aussprache lehnte sie arrogant als

überflüssig ab.
Vorbildliches Sozialhilfemodell

In der Westschweizer Linken und bei

manchen Liberalen herrscht ein elitäres

und ideologisiertes Bildungsverständnis,

das nach französischem

Muster auf Akademisierung setzt.

Bildungsdirektorin Lyon versprach im

Wahlkampf sogar, im Kanton Waadt

weitere Gymnasien zu gründen. Und

die kantonale VPOD-Sektion feierte das

Abklemmen des Lift-Programms auf

ihrer Website als «Erfolg».

Dieses Bildungssystem, das der rein

schulischen Ausbildung weit höheres

Prestige als der Betriebslehre beimisst,

bezahlt die Waadt mit einer Jugendarbeitslosigkeit,

die doppelt so hoch ist

wie im Durchschnitt der Deutschschweizer

Kantone.

Positiv anzumerken gilt: Der Kanton

Waadt hat ein vorbildliches System

eingerichtet, den jungen Arbeitslosen

statt blosser Sozialhilfezahlungen eine

nachholende Berufslehre mit einem

Stipendium zu finanzieren. Dieses

konstruktive Modell stammt allerdings

nicht von Anne-Catherine Lyon, sondern

von der Sozialdirektion, die ihrem

Parteikollegen Pierre-Ives Maillard

untersteht. Was man bei der Ausbildung

an beruflicher Integration spart,

zahlt man später über die Sozialhilfe.

Es braucht in der Schweiz wohl ein

vertieftes Nachdenken über den Röstigraben

bei der Bildung und der Arbeit.

--Ende--
